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Verbriefte Geschichte
ANALYSE Albert Einsteins Schreiben aus dem IKG-Archiv ist authentisch, aber eine Kopie

von helmut reister

Im Gemeindezentrum der Israeliti-
schen Kultusgemeinde München und 
Oberbayern (IKG) ist der berühmtes-
te Wissenschaftler der Welt in gewis-

ser Weise ein Dauergast. Im Restaurant, 
das auch seinen Namen trägt, hängt ein 
Foto von Albert Einstein (1879–1955) für 
jeden Gast sofort sichtbar an der Wand. 
Der prominente Namensträger mit jüdi-
schen Wurzeln, den die Nazis aus Deutsch-
land trieben, ist der Gemeinde jetzt noch 
ein Stück nähergekommen.

»Schau mal, da steht ja A. Einstein dar-
unter«: Dieser kurze Satz einer Mitarbeite-
rin, die Archivarbeiten erledigt hatte und 
ihr ein altes Schriftstück entgegenhielt, 
ließ bei Ellen Presser, der Leiterin der 
IKG-Kulturabteilung, und wenig später 
auch bei Präsidentin Charlotte Knobloch 
das Herz schneller schlagen. Ein Brief von 
keinem Geringeren als Albert Einstein 
selbst? Danach sah es von Anfang an aus.

VERIFIZIERUNG Die präzise wissen-
schaftliche Analyse des Briefes nahm im 
Auftrag der IKG die Bayerische Staatsbib-
liothek vor, die auf dem Feld der Verifizie-
rung von Dokumenten große Erfahrung 
besitzt. In der vergangenen Woche, rund 
ein Jahr nach dem Auftauchen des Schrei-
bens, stellte der Generaldirektor der Baye-
rischen Staatsbibliothek, Klaus Ceynowa, 
das Ergebnis der Untersuchung vor: Der 
Brief ist authentisch, wurde von Albert 
Einstein selbst ge- und unterschrieben, 
aber er ist »nur« eine Kopie.

Die präzise 
wissenschaftliche Analyse 
nahm die Bayerische 
Staatsbibliothek vor. 

Viele Fragen in Zusammenhang mit 
dem Einstein-Brief konnten noch nicht 
beantwortet werden. Aber durch eine spe-
zielle Licht-Analyse fanden die Experten 
der Staatsbibliothek heraus, dass beim 
Kopieren nicht das damals übliche Kohle-
Pauspapier verwendet wurde, sondern die 
frühe Form einer Fotokopiermaschine, die 
in Kaufhäusern und großen Schreibwa-
renläden eingesetzt wurde.

Den Erklärungen Ceynowas zufolge sei 
bei dieser Art ein Abdruck durch Kopierpa-
pier hergestellt worden, das mit besonde-
rem Salz behandelt worden war. »Das war 
ein relativ großes Gerät, insofern wird man 
das damals nicht in Privatbesitz gehabt ha-
ben«, meinte er. Stand Einstein womöglich 
selbst neben der Kopiermaschine in einem 
Kaufhaus? Der Brief stammt aus dem Jahr 
1932. Damals lebte Einstein, der bis zu 
seinem 15. Lebensjahr mit seinen Eltern 
in München wohnte, in Berlin. »Wir wis-
sen nicht, wer die Kopie wann angefertigt 

hat«, sagte der Generaldirektor der Staats-
bibliothek im IKG-Gemeindezentrum. Es 
könnte Einstein selbst gewesen sein. Ellen 
Presser will zuerst klären, ob der Star-Phy-
siker und Nobelpreisträger dazu neigte, 
Kopien anzufertigen. Aber genauso wäre 
es möglich, dass Julius Hirsch das Duplikat 
des Einstein-Schreibens herstellte. Dem 
Kölner Wissenschaftskollegen, der kurz 
nach der Machtergreifung der Nazis (1933) 
ebenfalls in die USA floh, hatte Einstein in 
dem Brief vom 30. Oktober 1932 zu dessen 
50. Geburtstag gratuliert.

Ungeklärt ist bislang, 
welche Wege der Brief 
zurücklegte, ehe er im 
Archiv der IKG landete. 

Ein weiteres Rätsel, das die Experten der 
Bayerischen Staatsbibliothek lösen konn-
ten, sind die fast geheimnisvoll wirken-
den Schriftzüge, die auf dem Brief sehr 
schwach zu erkennen und mit bloßem 
Auge nicht lesbar sind. Dabei handelt es 
sich nach Angaben von Staatsbibliotheks-
Chef Ceynowa um einen weiteren Gratula-
tionsbrief an Hirsch, den Einsteins zweite 
Ehefrau Elsa geschrieben habe. »Wahr-
scheinlich«, sagte Ceynowa, »lag er eine 
Zeit lang auf dem anderen Brief und ist 
dann erst wieder im Rahmen des Kopier-
vorgangs sichtbar geworden.«

KONVOLUT Unbeantwortet – vielleicht 
für immer – ist auch die Frage, welche 
Wege der Einstein-Brief zurücklegte, ehe 
er im Archiv der Israelitischen Kultusge-
meinde landete. Ellen Presser konnte nur 
noch feststellen, dass der Brief zu einem 
Konvolut gehörte, das ursprünglich aus 
einem Nachlass stammen dürfte und bei 
der IKG abgegeben wurde. Von wem es 
stammte, ließ sich bisher nicht feststellen, 
aber Ellen Presser will nichts unversucht 
lassen, um das Geheimnis vielleicht doch 
noch zu lüften. »Für die jüdische Gemein-
de und damit auch für mich«, sagt die Lei-
terin der IKG-Kulturabteilung, »ist es wie 
ein verspätetes Echo aus einer vergange-
nen Zeit. Das ist das Aufregendste daran, 
weil wir so wenige authentische Artefakte 
haben. Es ist alles in alle Winde zerstreut 
oder vernichtet worden.«

IKG-Präsidentin Charlotte Knobloch, 
die die Spurensuche mit großem Interesse 
mitverfolgt, denkt darüber nach, die Ko-
pie der Staatsbibliothek als Leihgabe zur 
Verfügung zu stellen – auch aus konser-
vatorischen Gründen. »Das ist ein Papier, 
das sich langsam auflöst. Da gehören Fach-
leute dazu, es zu erhalten«, gibt sie zu be-
denken. Inzwischen steht fest, dass auch 
das Originalschreiben Einsteins an seinen 
Wissenschaftskollegen Hirsch erhalten ge-
blieben ist. Es liegt im Leo-Baeck-Institut 
in New York.

Neues aus Jiddischland
SPRACHE Kalman Weiser von der York University in Toronto hielt den diesjährigen Scholem-Alejchem-Vortrag

Zwei Faktoren sind gewiss, wenn Michael 
Brenner, Inhaber des Lehrstuhls für Jü-
dische Geschichte und Kultur, und seine 
Jiddisch-Dozentin Evita Wiecki zum all-
jährlichen Scholem-Alejchem-Vortrag im 
Sommertrimester einladen: »a sheyner 
oylem un heyser veter«. Trotz tropischer 
Temperaturen kamen wieder viele Könner 
und Kenner, Freunde und Studierende der 
jiddischen Sprache zusammen. Auf dem 
Programm stand Kalman Weiser mit der 
Frage: »Vu es gefint zikh die hoyptshtot 
fun yidishland?« Evita Wiecki scherzte, 
dass man meinen könnte, diese Haupt-
stadt läge womöglich in Toronto, weil von 
dort bereits der dritte Jiddisch-Spezialist 
eingeladen wurde. 

Kalman, auf Jiddisch »Kalmen« ausge-
sprochen, erscheint in seinem Profil auf 
der Webseite der York University in To-
ronto als Keith Weiser. Vor 15 Jahren zog 
der 1973 in Brooklyn/New York geborene 
»meyven af der geshikte fun der yidisher 
kultur in Poyln« nach Toronto, wo er sich 
als Spezialist des Jiddischen derzeit mit 

der jiddischen Sprache und ihrer politi-
schen Entwicklung während der NS-Zeit 
befasst. Jiddisch lernte er von seinem Va-
ter und spricht es konsequent mit seinen 
fünf und sechs Jahre alten Töchtern. 

Trotzdem gibt Weiser sich keiner Illusi-
on hin. Mit elf Millionen Menschen, die vor 
dem Zweiten Weltkrieg Jiddisch sprachen 
oder verstanden, war es eine globale Spra-
che. Jiddischland, ein Begriff der durch die 
Presse verbreitet wurde, umfasste etwas 
anderes als ein Land mit zusammenhän-
gendem Territorium. Es konnte sogar im 
PEN-Klub Mitglied sein. Heute vermutet 
Weiser rund 200.000 Jiddisch sprechende 
Menschen weltweit; insgesamt eine halbe 
Million dürfte Jiddisch gut verstehen. 

Höchst »lebedik« nahm Kalman Weiser 
seine Zuhörer mit auf Spurensuche. Die 
Verwerfungen des untergehenden Zaren-
reichs und des Ersten Weltkriegs beein-
flussten das Leben in Dörfern, Schtetln 
und Städten tiefgreifend. Der jiddische 
Philologe, Anwalt und Politiker Noah Pry-
lucki meinte sogar, »die anarchistische Re-

publik von Jiddisch« brauche eine Haupt-
stadt und Ministerien. Und damit landet 
man schnell beim »Wilner-Mythos«, der 
»Wiege der modernen jiddischen und he-
bräischen Kultur«, nach 1922 eigentlich 
eine arme Stadt an der Peripherie der neu-
en polnischen Republik. Das »litvische«, 
misnagdische, rationale, asketische Wilna 
war das Zentrum jiddischistischer Tätig-
keit, während das »poylische«, einerseits 
chassidische, andererseits polonisiert-sä-
kulare Warschau zur Metropole moderner 
jiddischer Kultur mit über 300.000 jüdi-
schen Einwohnern avancierte. 

Neben dieser freundschaftlichen Rivali-
tät sei auch nicht der Wettbewerb der jid-
dischen Presse in Berlin, Kiew und New 
York zu vergessen. Für die diesjährigen 
Sponsoren David Stopnitzer und seine 
Frau Sara, geborene Lehrer, war dieser 
Vortrag eine »nu-e«, ein richtiges Vergnü-
gen. Beide lernten in ihren Elternhäusern 
übrigens eine weitere Variante des Jiddi-
schen, wie sie einst in Galizien hejmisch 
war.          Ellen Presser

Schtetl
STUDIE Der Historiker Omer Bartov, 
Autor der Studie Anatomy of a Genoci-
de. The Life and Death of a Town Called 
Buczacz stellt sein neuestes Werk am 
Montag, 24. Juni, 19 Uhr, in englischer 
Sprache vor. In der westukrainischen 
Kleinstadt Buczacz, in der Persönlich-
keiten wie der Schriftsteller und No-
belpreisträger Samuel Joseph Agnon 
oder »Nazi-Jäger« Simon Wiesenthal 
lebten, erinnert heute nichts mehr an das 
einstmals blühende jüdische Leben. Der 
Eintritt im NS-Dokumentationszentrum, 
Max-Mannheimer-Platz 1, ist frei.  ikg

Dynastie
FAMILIENBIOGRAFIE Die Historikerin 
Verena Dohrn beschreibt das Schicksal 
der Kahans aus Baku. Eine Familienbio-
graphie über anderthalb Jahrhunderte 
und drei Kontinente hinweg. Die Ge-
schichte der Kahans spiegelt ein dra-
matisches Jahrhundert europäischer 
Geschichte aus dem Blickwinkel einer 
jüdischen Unternehmerfamilie wider. 
In den Abend im Jüdischen Museum, 
St.-Jakobs-Platz 16, führt Martin Schulze-
Wessel (LMU) ein. Es moderiert der 
Historiker Michael Brenner. Karten für 
diese Kooperationsveranstaltung von 
Literaturhandlung, Lehrstuhl für Jüdische 
Geschichte und Kultur der LMU und 
Graduiertenschule für Ost- und Südost-
europastudien der LMU am Dienstag, 
25. Juni, 19 Uhr, sind zu bestellen unter 
der Rufnummer 089/2800 135.  ikg

Heimatsuche
LERNREIHE In der Lernreihe »Judentum 
& Heimat« geht es am Mittwoch, 26. Juni, 
19.30 Uhr, im Janusz-Korczak-Haus Mün-
chen, Sonnenstraße 8, um die Frage »Im 
Orient & Okzident zu Hause? Einwande-
rung aus dem Nahen Osten und Nord-
afrika nach Israel«. Der Referent Oliver 
Vrankovic lebt und arbeitet seit elf Jahren 
in Israel. Er wohnt in einem orientalisch 
und nordafrikanisch geprägten Außenbe-
zirk von Ramat Gan. Als freischaffender 
Journalist und Blogger befasst er sich 
unter anderem mit den Beweggründen 
und Schwierigkeiten von Emigration und 
Heimatsuche. Es wird um Anmeldung 
gebeten unter anmeldung@ejka.org.  ikg

Räterepublik
VORTRAG Viele der führenden Revo-
lutionäre in München 1918/19 waren 
jüdischer Herkunft. Wie reagierten die 
Münchner Juden darauf? Während 
manche stolz darauf waren, dass der erste 
Ministerpräsident des Freistaates Bayern 
Jude war, gingen die meisten auf Distanz. 
Sie fürchteten, für die Schattenseiten 
der Revolution und der beiden Räte-
republiken verantwortlich gemacht zu 
werden. Der Historiker Michael Brenner 
veröffentlichte dazu im Jüdischen Verlag/
Suhrkamp-Verlag sein Buch Der lange 
Schatten der Revolution. Juden und Antise-
miten in Hitlers München 1918–1923. Ein 
Aspekt daraus steht im Zentrum seines 
Vortrags: »›Unsere Hände sind rein von 
den Greueln des Chaos‹: Die Münchner 
Juden in Revolution und Räterepublik 
1918/19«. Er findet statt am Donnerstag, 
27. Juni, 19 Uhr, in der Monacensia im 
Hildebrandhaus, Maria-Theresia-Straße 
23. Ein Grußwort spricht Ellen Presser. 
Ausgewählte Texte liest Hans Jürgen 
Stockerl. Der Eintritt zu dieser Koope-
rationsveranstaltung von Monacensia 
und IKG-Kulturzentrum ist frei. Es wird 
um Anmeldung gebeten unter mona-
censia.programm@muenchen.de.  ikg

Revolution
AUSSTELLUNG Nur noch bis 30. Juni 
läuft in der Monacensia, Maria-Theresia-
Straße 23, die Sonderausstellung Dich-
tung ist Revolution – München 1918/19: 
Kurt Eisner, Gustav Landauer, Erich 
Mühsam, Ernst Toller. Mittels Briefen, 
Tagebucheinträgen, Manuskripten, 
Objekten und Fotografien werden die 
Visionen der Dichter und Denker, aber 
auch Gegenstimmen aus der völkisch-
antisemitischen Ecke vorgestellt. Der 
Eintritt zu der Ausstellung ist frei.  ikg

Bei der Vorstellung der Ergebnisse: Charlotte Knobloch, Klaus Ceynowa, Ellen Presser (v.l.)
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Kenner des Jiddischen: Kalman Weiser
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